
Kalender begleiten einen durchs Jahr. Der Ka-
lender, den der Bundesverband für körper- und 
mehrfachbehinderte Menschen gemeinsam mit 
der Aktion Mensch für 2009 herausgebracht 
hat, tut es in besonderer Weise. Entstanden ist 
er aus einem Schreibwettbewerb: Familien mit 
behinderten Kindern oder Eltern wurden gebe-
ten, Tagebuch zu führen. Ihre Einträge geben 
einen sehr privaten Einblick in den Alltag von 
Menschen mit Behinderung und ihren Angehö-
rigen, die Nicht-Behinderten die Augen öffnen 
können. „Die Nächte sind nervenaufreibend 

– aber auch innig“, schreibt zum Beispiel der Va-
ter eines Kindes, das bis zu sechsmal pro Nacht 
Krampfanfälle hat. Und so kurz der Eintrag 
einer Mutter auch ist, so stark vermag er doch 
den Horizont des Lesers zu weiten: „Heute gab 
es keine Aufregungen, keine Telefonate mit 
Ämtern. Schön, dass es Tage wie diesen gibt.“

Manchmal erinnert man sich durch die Einträge 
an eigenes Erleben. Etwa, wenn der Mutter 

eines behinderten Neugeborenen erst durch 
das Glückwunschschreiben ihrer Sandkasten-
freundin bewusst wird, dass sie deren Bruder 
mit Down-Syndrom über Jahre gar nicht wahr-
genommen hatte, obwohl sie nebeneinander 
wohnten. Manchmal sind die Texte aber auch 
wie Wegweiser für jedermanns Alltag, so bereits 
der Titel des Tagebuches: „Ein neues Leben kann 
man nicht anfangen. Aber täglich einen neu-
en Tag.“ Und die Beiträge zeigen, was Familie 
sein kann, nämlich ein Zusammenschluss von 
Menschen, die Ja zueinander sagen. So heißt es 
im Tagebucheintrag zur Karwoche: „Schritt für 
Schritt teilt sich Leben im langsamen Gehen mit, 
aber, wer langsam läuft, spürt den Boden unter 
den Füßen und erlebt die Veränderung ringsum. 
Leben mit einem behinderten Kind ist mitwach-
sen können – durch manches Leid hindurch auf 
Ostern zu.“ 

Der Kalender 2009 kann noch für eine Schutz-
gebühr von fünf Euro bestellt werden beim  
Bundesverband für körper- und mehrfach-
behinderte Menschen e.V., Brehmstraße 5–7, 
40239 Düsseldorf, Tel. 0211/64004-0,  
E-Mail: info@bvkm.de. 

Glück kann man teilen 
– Sorgen auch

Bei vielen ist sie nicht existent. In München gibt 
es rund 700 Alleinerziehende mit behinderten 
Kindern. In wechselnder Besetzung kommen 
rund 20 zu den Treffen. „Wir sind die Spitze 
des Eisbergs“, sagt eine Mutter. „Die, die das 
schaffen.“ 

Angefangen haben die Treffen in der bayeri-
schen Bildungsstätte Langau. Knapp zehn Jahre 
lang haben sich die Mütter als Selbsthilfegrup-
pe „BaMbeKi“ organisiert; immer wieder ka-
men neue dazu, andere blieben weg. Trotz ih-
rer Überlastung durch Arbeit, Betreuung, Erzie-
hung, Haushalt, Kampf mit Behörden oder 
Krankenkassen, Schlafmangel und täglich neu-
en Sorgen ums kranke Kind haben sie am Aus-
tausch festgehalten – für manche die einzige 
Möglichkeit, sich mit anderen Erwachsenen zu 
besprechen. Doch Regelmäßigkeit oder gar 
Kontinuität – das war von dieser sowieso schon 
überforderten Gruppe nicht zu leisten. Mit nur 
mehr einer Handvoll Mitglieder 
drohte die lose Gruppe einzu-
schlafen. Der kleine Rest mach-
te sich schließlich auf die Suche 
nach einem Träger. Doch das 
war nicht einfach. Bei Einrich-
tungen für Familien fühlten sich 
die alleinerziehenden Mütter 
am Rande. Unter Alleinerziehen-
den mit Kindern ohne Behinde-
rung fühlten sie sich endgültig 
als „Randgruppe der Randgrup-
pe“. Schließlich nahm die Dachorganisation siaf 
e.V., ein Träger für Frauenarbeit in München-
Haidhausen, die Mütter auf und stieß mit ihnen 
gemeinsam ein eigenes Pilotprojekt an: „allfa 
beta“. Gefördert von der Aktion Mensch und 
wissenschaftlich begleitet startete das Projekt 
im April 2007 mit der ersten und bis heute 
bundesweit einzigen hauptamtlichen Sozialar-
beiterin für Alleinerziehende mit behinderten 
Kindern: Petra Nold. Sie leistet nun professio-
nell, was ehrenamtlich unmöglich war. 

Sie macht Lobby- und Öffentlichkeitsarbeit, er-
stellt vierteljährlich einen Newsletter mit aktuel-
len Informationen, z.B. zu Neuerungen in der 
Pflegeversicherung, moderiert einen Internet-
Chat – unendlich wertvoll für Menschen, für 
die jeder Schritt nach draußen hochgradige Or-
ganisation bedeutet -, gestaltet die Treffen und 
wirbt Mitglieder. Ihre Arbeit trägt bereits Früch-
te. Da die Mütter von anderen Aufgaben ent-
lastet sind, schafften sie es nun, ihre Home-
page – zuvor fünf Jahre „under construction“ 

Einzigartig, doch gefährdet
Immer voller wird das Café im Frauen-
stadtteilzentrum in München-Haid-
hausen. Rund 20 Mütter kommen  
mit ihren Kindern zwischen einem und 
18 Jahren. Die meisten Kinder sind be-
hindert: körperlich, geistig, mehrfach, 
durch Epilepsie, Herzkrankheit, Spina 
bifida, Down-Syndrom, Spastiken usw. 
Die wenigen nicht behinderten Kinder 
darunter sind ihre Geschwister. Einmal 
im Monat treffen sie sich für einen 
Samstagnachmittag, fünf mal im Jahr 
einen Sonntag lang. Jedes dieser Tref-
fen ist ein kleines Wunder. Alle Mütter 
sind alleinerziehend. Das heißt: Ihre 
Freizeit ist mehr als knapp bemessen. 

zu vermitteln – und schon gar nicht seine Ge-
danken. Das änderte sich erst vor sieben Jahren, 
als er einen Sprachcomputer bekam. Und seine 
Eltern eigens eine Heilpädagogin einstellten, 
die Jens Ehler in dessen Bedienung einführte. 
Sobald der junge Mann merkte, wie genial es 
ist, wenn man laut sprechen kann, gab es kein 
Halten mehr. Er setzte seine ganze Kraft ein zu 
lernen, mithilfe seines Talkers einzelne Wörter 
und schließlich ganze Sätze zu sprechen. Heute 
sagt er über sich: „Am schönsten ist es für mich, 
unterwegs zu sein und Vorträge zu halten.“ 

Anfang März tat er dies auf unserer Tagung zum 
Thema Kommunikation. Rund 500 Menschen, 
Wissenschaftler, Therapeuten, Betreuer, Ange-
hörige und Menschen mit Behinderung hörten 
ihm zu. Sein Vortrag zählte zu den eindrucks-
vollsten Momenten der diesjährigen Tagung 
unserer Stiftung Leben pur.

allem die lebenswichtigen, können durch ei-
nen Arztbesuch geklärt werden. Doch darüber 
hinaus treten immer wieder Fragen auf, die 
unbeantwortet sind. Unsere Stiftung Leben 
pur bietet jetzt dafür eine Online-Beratung an. 
Ausgewiesene Experten, die mit uns teils schon 
seit Jahren zusammenarbeiten, beantworten 
Fragen zu Pflege, Ernährung, Schlaf, Schmerz-
bewältigung, Psychologie und pädagogischer 
Förderung von Menschen mit Behinderung – so 

rasch es geht, längstens binnen 14 Tagen. Im 
Expertenteam ist auch die Mutter eines fast 
erwachsenen intensivpflegebedürftigen Sohnes 
mit schwerer Behinderung, die Mitglied im 
Kuratorium unserer Stiftung und Vorstandsvor-
sitzende unserer Mitgliedsorganisation Helfende 
Hände in München ist. Sie ist Ansprechpartne-
rin für alle praktischen Alltagsfragen, aber auch 
für Ängste und Sorgen, die Angehörige behin-
derter Menschen oft umtreiben.  
k www.stiftung-leben-pur.de k Online-Beratung

Es gibt so viele Situationen, in denen sich pfle-
gende Angehörige hilflos fühlen. Sie können 
den Schmerz nicht von ihrem Kind nehmen, 
z.B. bei einem epileptischen Anfall. Sie wissen, 
dass ihr Kind essen und trinken muss, sehen 
aber, wie schwer es sich tut zu schlucken. Sie 
wüssten so gerne, warum es schon wieder 

„scheinbar grundlos“ schreit. Viele Fragen, vor 

Jederzeit offen für Fragen

„Ich spreche mit allem, was mir zur Verfügung 
steht“, erklärt Jens Ehler, „mit meinen Augen, 
meiner Mimik, meiner Stimme, meinem Lachen, 
meinen Armen und Beinen und mit meinem 
Sprachcomputer.“ Die ersten Jahre seines Lebens 
konnte sich der heute 22-Jährige nur schwer ver-
ständigen. Sein einziges Wort, das er verständ-
lich herausbrachte, war „Ja“. Ein Nein konnte 
er zumindest durch Kopfschütteln andeuten. 
Doch dieser „binäre“ Code hielt ihn gefangen. 
In der Schule lernte er zwar, sein Unterhaltungs-
Repertoire durch Symbole zu erweitern. Doch 
noch immer war er auf die Vorlage seines Ge-
genübers angewiesen. Wehe, wenn ihm jemand 
nicht die richtigen Fragen stellte. Dann hatte er 
keine Chance, seiner Umwelt seine Bedürfnisse 

Ich kann sprechen, 
ich rede nur anders als ihr

selbst einzurichten und zu pflegen. Und die 
Gruppe wächst.

Die Adressdatei umfasst inzwischen knapp hun-
dert Mütter – vor allem aus München und Um-
gebung, aber auch aus der ganzen Bundesrepub-
lik. Schließlich ist das Angebot bundesweit fast 
einmalig. Je länger Petra Nold ihre Arbeit leistet, 
desto klarer sieht sie, warum diese Aufgaben eh-
renamtlich nicht zu leisten sind. Zum Beispiel die 
Samstags-Treffen: Die Mütter sollen endlich ein-

mal Gelegenheit haben, sich un-
tereinander auszutauschen. Das 
bedeutet, ihre Kinder müssen 
betreut werden. Manche davon 
sind so schwer behindert, dass 
sie eine eigene Betreuung für 
sich alleine brauchen. Andere, 
die „nur“ körperbehindert sind, 
wollen was erleben. Und die 
nicht behinderten Kinder, die 
sich meist in Verantwortung für 
ihre behinderten Geschwister 
sehen, sollen endlich mal freie 

Zeit haben und was Eigenes unternehmen. Kino-
besuche, Shopping-Touren, Fußball, Spiele, ma-
len: Jede Gruppe, behindert oder nicht, braucht 
ihre eigene Betreuung. Das muss organisiert sein 
und bezahlt werden. Und alles mit einem Maxi-
mum an Flexibilität. Denn viele Mütter können 
erst am Tag selbst absehen, ob ihr behindertes 
Kind überhaupt in der Lage ist, einen Ausflug zu 
machen.

Auch die Gespräche unter den Müttern müssen 
genau vorbereitet sein, damit sie am Ende gut 
tun und nicht schaden. „Die Belastung der Frau-
en wiegt so bleischwer – das könnte ganze Städ-
te versenken“, bringt Petra Nold das Problem an-
schaulich auf den Punkt. Wann immer eine Frau 
ins Erzählen kommt, kann es für alle anderen zu 
belastend werden. Ob von den Komplikationen 
bei der Geburt, die die Behinderung auslösten; 
von der Unfähigkeit, die Partnerschaft aufrecht-
zuerhalten neben den alles aufsaugenden Be-
dürfnissen des behinderten Kindes; von dem 

ständigen Schwanken zwischen Leben und Tod, 
Hoffnung und Angst bei Schwerstbehinderten; 
von der Problematik, ständig abrufbar sein zu 
müssen und trotzdem einer geregelten Arbeit 
nachzugehen. Für behinderte Kleinkinder gibt es 
so gut wie keine Betreuungsmöglichkeit. Es sei 
denn, „mutige“ Tages-
mütter. Seit 2008 erwar-
tet das Unterhaltsgesetz 
vom kinderbetreuenden 
Elternteil arbeiten zu ge-
hen. Nur gibt es so gut 
wie keine integrativen 
Kindergartenplätze. Und 
wenn, dann für „leichte-
re Behinderungen“. 
Selbst wenn die Kinder 
mit sechs in die Förderschule kommen, wird das 
Leben nicht wesentlich einfacher. „Bei Proble-
men rufen die Schulen an, damit Eltern ihre Kin-
der sofort abholen“, erzählt Petra Nold. „Und 
viele Kinder kommen mit dem Lärm und dem so-
zialen Stress in der Förderschule nicht zurecht.“ 
Plötzliches Abgerufenwerden machen jedoch 
nicht viele Arbeitgeber mit. Trotzdem arbeiten 
viele der Alleinerziehenden, die zu „allfa beta“ 
kommen, z.B. als Ärztin, Rechtsanwältin, Künst-
lerin, Landwirtin, Sekretärin oder Büroangestellte. 

Den meisten von ihnen gibt ihre Arbeit mehr  
als das Einkommen. Sie sehen es als Ausgleich, 
als Möglichkeit, in Austausch mit anderen  

Aus der Reihe Vorstellung unserer Mitglieder: allfa beta 
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rigen, die Nicht-Behinderten die Augen öffnen 
können. „Die Nächte sind nervenaufreibend 

– aber auch innig“, schreibt zum Beispiel der Va-
ter eines Kindes, das bis zu sechsmal pro Nacht 
Krampfanfälle hat. Und so kurz der Eintrag 
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es keine Aufregungen, keine Telefonate mit 
Ämtern. Schön, dass es Tage wie diesen gibt.“
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an eigenes Erleben. Etwa, wenn der Mutter 

eines behinderten Neugeborenen erst durch 
das Glückwunschschreiben ihrer Sandkasten-
freundin bewusst wird, dass sie deren Bruder 
mit Down-Syndrom über Jahre gar nicht wahr-
genommen hatte, obwohl sie nebeneinander 
wohnten. Manchmal sind die Texte aber auch 
wie Wegweiser für jedermanns Alltag, so bereits 
der Titel des Tagebuches: „Ein neues Leben kann 
man nicht anfangen. Aber täglich einen neu-
en Tag.“ Und die Beiträge zeigen, was Familie 
sein kann, nämlich ein Zusammenschluss von 
Menschen, die Ja zueinander sagen. So heißt es 
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Schritt teilt sich Leben im langsamen Gehen mit, 
aber, wer langsam läuft, spürt den Boden unter 
den Füßen und erlebt die Veränderung ringsum. 
Leben mit einem behinderten Kind ist mitwach-
sen können – durch manches Leid hindurch auf 
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Glück kann man teilen 
– Sorgen auch

Bei vielen ist sie nicht existent. In München gibt 
es rund 700 Alleinerziehende mit behinderten 
Kindern. In wechselnder Besetzung kommen 
rund 20 zu den Treffen. „Wir sind die Spitze 
des Eisbergs“, sagt eine Mutter. „Die, die das 
schaffen.“ 

Angefangen haben die Treffen in der bayeri-
schen Bildungsstätte Langau. Knapp zehn Jahre 
lang haben sich die Mütter als Selbsthilfegrup-
pe „BaMbeKi“ organisiert; immer wieder ka-
men neue dazu, andere blieben weg. Trotz ih-
rer Überlastung durch Arbeit, Betreuung, Erzie-
hung, Haushalt, Kampf mit Behörden oder 
Krankenkassen, Schlafmangel und täglich neu-
en Sorgen ums kranke Kind haben sie am Aus-
tausch festgehalten – für manche die einzige 
Möglichkeit, sich mit anderen Erwachsenen zu 
besprechen. Doch Regelmäßigkeit oder gar 
Kontinuität – das war von dieser sowieso schon 
überforderten Gruppe nicht zu leisten. Mit nur 
mehr einer Handvoll Mitglieder 
drohte die lose Gruppe einzu-
schlafen. Der kleine Rest mach-
te sich schließlich auf die Suche 
nach einem Träger. Doch das 
war nicht einfach. Bei Einrich-
tungen für Familien fühlten sich 
die alleinerziehenden Mütter 
am Rande. Unter Alleinerziehen-
den mit Kindern ohne Behinde-
rung fühlten sie sich endgültig 
als „Randgruppe der Randgrup-
pe“. Schließlich nahm die Dachorganisation siaf 
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im April 2007 mit der ersten und bis heute 
bundesweit einzigen hauptamtlichen Sozialar-
beiterin für Alleinerziehende mit behinderten 
Kindern: Petra Nold. Sie leistet nun professio-
nell, was ehrenamtlich unmöglich war. 

Sie macht Lobby- und Öffentlichkeitsarbeit, er-
stellt vierteljährlich einen Newsletter mit aktuel-
len Informationen, z.B. zu Neuerungen in der 
Pflegeversicherung, moderiert einen Internet-
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die jeder Schritt nach draußen hochgradige Or-
ganisation bedeutet -, gestaltet die Treffen und 
wirbt Mitglieder. Ihre Arbeit trägt bereits Früch-
te. Da die Mütter von anderen Aufgaben ent-
lastet sind, schafften sie es nun, ihre Home-
page – zuvor fünf Jahre „under construction“ 

Einzigartig, doch gefährdet
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hausen. Rund 20 Mütter kommen  
mit ihren Kindern zwischen einem und 
18 Jahren. Die meisten Kinder sind be-
hindert: körperlich, geistig, mehrfach, 
durch Epilepsie, Herzkrankheit, Spina 
bifida, Down-Syndrom, Spastiken usw. 
Die wenigen nicht behinderten Kinder 
darunter sind ihre Geschwister. Einmal 
im Monat treffen sie sich für einen 
Samstagnachmittag, fünf mal im Jahr 
einen Sonntag lang. Jedes dieser Tref-
fen ist ein kleines Wunder. Alle Mütter 
sind alleinerziehend. Das heißt: Ihre 
Freizeit ist mehr als knapp bemessen. 
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unterwegs zu sein und Vorträge zu halten.“ 

Anfang März tat er dies auf unserer Tagung zum 
Thema Kommunikation. Rund 500 Menschen, 
Wissenschaftler, Therapeuten, Betreuer, Ange-
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allem die lebenswichtigen, können durch ei-
nen Arztbesuch geklärt werden. Doch darüber 
hinaus treten immer wieder Fragen auf, die 
unbeantwortet sind. Unsere Stiftung Leben 
pur bietet jetzt dafür eine Online-Beratung an. 
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seit Jahren zusammenarbeiten, beantworten 
Fragen zu Pflege, Ernährung, Schlaf, Schmerz-
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Förderung von Menschen mit Behinderung – so 
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Expertenteam ist auch die Mutter eines fast 
erwachsenen intensivpflegebedürftigen Sohnes 
mit schwerer Behinderung, die Mitglied im 
Kuratorium unserer Stiftung und Vorstandsvor-
sitzende unserer Mitgliedsorganisation Helfende 
Hände in München ist. Sie ist Ansprechpartne-
rin für alle praktischen Alltagsfragen, aber auch 
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Es gibt so viele Situationen, in denen sich pfle-
gende Angehörige hilflos fühlen. Sie können 
den Schmerz nicht von ihrem Kind nehmen, 
z.B. bei einem epileptischen Anfall. Sie wissen, 
dass ihr Kind essen und trinken muss, sehen 
aber, wie schwer es sich tut zu schlucken. Sie 
wüssten so gerne, warum es schon wieder 

„scheinbar grundlos“ schreit. Viele Fragen, vor 

Jederzeit offen für Fragen

„Ich spreche mit allem, was mir zur Verfügung 
steht“, erklärt Jens Ehler, „mit meinen Augen, 
meiner Mimik, meiner Stimme, meinem Lachen, 
meinen Armen und Beinen und mit meinem 
Sprachcomputer.“ Die ersten Jahre seines Lebens 
konnte sich der heute 22-Jährige nur schwer ver-
ständigen. Sein einziges Wort, das er verständ-
lich herausbrachte, war „Ja“. Ein Nein konnte 
er zumindest durch Kopfschütteln andeuten. 
Doch dieser „binäre“ Code hielt ihn gefangen. 
In der Schule lernte er zwar, sein Unterhaltungs-
Repertoire durch Symbole zu erweitern. Doch 
noch immer war er auf die Vorlage seines Ge-
genübers angewiesen. Wehe, wenn ihm jemand 
nicht die richtigen Fragen stellte. Dann hatte er 
keine Chance, seiner Umwelt seine Bedürfnisse 

Ich kann sprechen, 
ich rede nur anders als ihr

selbst einzurichten und zu pflegen. Und die 
Gruppe wächst.

Die Adressdatei umfasst inzwischen knapp hun-
dert Mütter – vor allem aus München und Um-
gebung, aber auch aus der ganzen Bundesrepub-
lik. Schließlich ist das Angebot bundesweit fast 
einmalig. Je länger Petra Nold ihre Arbeit leistet, 
desto klarer sieht sie, warum diese Aufgaben eh-
renamtlich nicht zu leisten sind. Zum Beispiel die 
Samstags-Treffen: Die Mütter sollen endlich ein-

mal Gelegenheit haben, sich un-
tereinander auszutauschen. Das 
bedeutet, ihre Kinder müssen 
betreut werden. Manche davon 
sind so schwer behindert, dass 
sie eine eigene Betreuung für 
sich alleine brauchen. Andere, 
die „nur“ körperbehindert sind, 
wollen was erleben. Und die 
nicht behinderten Kinder, die 
sich meist in Verantwortung für 
ihre behinderten Geschwister 
sehen, sollen endlich mal freie 

Zeit haben und was Eigenes unternehmen. Kino-
besuche, Shopping-Touren, Fußball, Spiele, ma-
len: Jede Gruppe, behindert oder nicht, braucht 
ihre eigene Betreuung. Das muss organisiert sein 
und bezahlt werden. Und alles mit einem Maxi-
mum an Flexibilität. Denn viele Mütter können 
erst am Tag selbst absehen, ob ihr behindertes 
Kind überhaupt in der Lage ist, einen Ausflug zu 
machen.

Auch die Gespräche unter den Müttern müssen 
genau vorbereitet sein, damit sie am Ende gut 
tun und nicht schaden. „Die Belastung der Frau-
en wiegt so bleischwer – das könnte ganze Städ-
te versenken“, bringt Petra Nold das Problem an-
schaulich auf den Punkt. Wann immer eine Frau 
ins Erzählen kommt, kann es für alle anderen zu 
belastend werden. Ob von den Komplikationen 
bei der Geburt, die die Behinderung auslösten; 
von der Unfähigkeit, die Partnerschaft aufrecht-
zuerhalten neben den alles aufsaugenden Be-
dürfnissen des behinderten Kindes; von dem 

ständigen Schwanken zwischen Leben und Tod, 
Hoffnung und Angst bei Schwerstbehinderten; 
von der Problematik, ständig abrufbar sein zu 
müssen und trotzdem einer geregelten Arbeit 
nachzugehen. Für behinderte Kleinkinder gibt es 
so gut wie keine Betreuungsmöglichkeit. Es sei 
denn, „mutige“ Tages-
mütter. Seit 2008 erwar-
tet das Unterhaltsgesetz 
vom kinderbetreuenden 
Elternteil arbeiten zu ge-
hen. Nur gibt es so gut 
wie keine integrativen 
Kindergartenplätze. Und 
wenn, dann für „leichte-
re Behinderungen“. 
Selbst wenn die Kinder 
mit sechs in die Förderschule kommen, wird das 
Leben nicht wesentlich einfacher. „Bei Proble-
men rufen die Schulen an, damit Eltern ihre Kin-
der sofort abholen“, erzählt Petra Nold. „Und 
viele Kinder kommen mit dem Lärm und dem so-
zialen Stress in der Förderschule nicht zurecht.“ 
Plötzliches Abgerufenwerden machen jedoch 
nicht viele Arbeitgeber mit. Trotzdem arbeiten 
viele der Alleinerziehenden, die zu „allfa beta“ 
kommen, z.B. als Ärztin, Rechtsanwältin, Künst-
lerin, Landwirtin, Sekretärin oder Büroangestellte. 

Den meisten von ihnen gibt ihre Arbeit mehr  
als das Einkommen. Sie sehen es als Ausgleich, 
als Möglichkeit, in Austausch mit anderen  

Aus der Reihe Vorstellung unserer Mitglieder: allfa beta 
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Liebe Freunde  
und Förderer des
Landesverbandes Bayern,

unser Verband wird immer größer. 
Darüber freuen wir uns. Gleichzeitig 
aber wachsen damit auch die Auf-
gaben stetig. Vor allem für unsere 
Geschäftsführung. Damit diese  
Tätigkeit auch bei wachsenden 
Aufgaben für den Einzelnen eini-
germaßen tragbar bleibt, haben 
wir Anfang dieses Jahres die Ge-
schäftsführung auf zwei Schultern 
verteilt. Heinrich Fehling, der bislang 
unser Geschäftsführer war, bleibt 
weiterhin zuständig für unsere Früh-
förderung mit dem Mobilen Thera-
peutischen Dienst, die von ihm neu 
gegründete Haunersche Nachsor-
geeinrichtung und unsere Stiftung 
Leben pur.  
Die Geschäftsführung des Landes-
verbandes mit seinen vielfältigen 
Aufgaben sowie unseres Schul-
landheims Wartaweil hat zu Jahres-
beginn neu Konstanze Riedmüller 
übernommen. Die Juristin gehört 
seit 2005 unserem Vorstand an.  
Wir sind sehr froh, dass die Mutter 
eines schwerst mehrfachbehinder-
ten Sohnes neben ihrer Unterricht-
stätigkeit in der Fortbildung nun 
auch noch diese neuen Aufgaben 
übernommen hat. Ich möchte Sie in 
Ihrem neuen Amt begrüßen und ihr 
alles Gute wünschen. 

Ich kann nur von Glück sagen,  
dass wir es bis jetzt immer schaffen, 
Menschen zu finden, die bereit sind, 
unseren Verband über das normale 
Maß hinaus zu leiten und sich zu 
engagieren. Das ist eine ungeheure 
Leistung. Ich bin froh und dankbar, 
dass sie sehr viel Kraft und Zeit für 
unsere Verbandsziele einsetzen,  
um Menschen mit Behinderung  
zu helfen. 

Ein frohes Osterfest wünscht Ihnen 

Hans Schöbel
Landesvorsitzender

„Die Aufgabe, Lobbyarbeit für Menschen 
zu leisten, die durch Behinderungen mas-
siv eingeschränkt werden, kann gar nicht 
wichtig genug genommen werden“, sagt 
Reinhard Mußemann überzeugt. Darum war 
der Sozialpädagoge, dessen Alltag als Ge-
schäftsführer des Ingolstädter Hollerhauses 
eigentlich schon ausgefüllt genug wäre, auch 
noch zur ehrenamtlichen Arbeit in unserem 
Vorstand bereit. Sein neues Amt will er nut-
zen, um die Öffentlichkeit auf Defizite in der 
Versorgung von Menschen  mit Behinderung 
aufmerksam zu machen. Oft ist es schon 
schwierig, bei einem einzelnen kranken oder 
behinderten Menschen die richtige Pflege-
stufe festzulegen, oft empfinden dessen 
Angehörige die Einordnung als ungenügend. 
Umso komplexer ist das Problem, wenn die 
unterschiedlichen Hilfebedarfe der Bewohner 
eines Wohnheims herangezogen werden, 
um die Anzahl der Mitarbeiter zu bestimmen. 
Derzeit gelten Verträge, die von vornherein 
nur als Übergangslösung gedacht waren. In 
die Diskussionen der nächsten Jahre zum 
Personalschlüssel in Wohnheimen und För-
derstätten will sich der Sozialmanager aktiv 
einmischen und damit das gemeinsame Ziel 
unseres Landesverbandes voranbringen: die 
Interessen schwerst mehrfachbehinderter 
Menschen zu vertreten. 

Reinhard Mußemann
Turnusgemäß wurde Ende letzten Jahres 
unser Vorstand neu gewählt. Erfreulicher-
weise haben sich die Mitglieder des alten 
Vorstandes wieder zur Wahl gestellt. Sie 
wurden alle wiedergewählt: Vorsitzender 
Hans Schöbel, Stellvertreter Heinrich Fehling, 
Schatzmeister Gernot Steinmann und die 
drei Beisitzer Konstanze Riedmüller, Rein-
hold Scharpf und Gerald Schmitt. Neu hin-
zugekommen ist Reinhard Mußemann als 
vierter Beisitzer, s. Portrait rechts.

Neuer Vorstand

Erwachsenen zu kommen oder zumindest 
vorübergehend Abstand von Krankheit und 
Sorgen zu gewinnen. „Die Frauen haben 
eine ungeheure Stärke“, erzählt Petra Nold, 

„und wir moderieren die Gespräche auf unse-
ren Gruppentreffen so, dass sie ihre Stärken 
auch wahrnehmen können – nicht nur ihre 
Belastungen.“ Aus diesem Blickwinkel wird 
alles besprochen, was die Frauen im Alltag 
bewegt, z.B. Finanzen, Trennung, Arbeit, Pu-
bertät, Erziehung oder den Umgang mit 
Ängsten.  

Momentan allerdings rückt ein anderes Prob-
lem in den Vordergrund: Die Zukunft des Pro-
jektes allfa beta selbst. Das Pilotprojekt läuft im 
März 2010 aus und damit die Finanzierung 
über die Aktion Mensch. Die Mütter haben die 
Wirkung der professionellen Unterstützung zu 
schätzen gelernt und wissen, ohne diese wären 
die jetzigen Strukturen nicht zu halten. „Einige 
Freundschaften würden wohl bestehen blei-
ben“, meint Petra Nold. „Doch die Gruppen-
treffen in ihrer jetzigen Form sind ehrenamtlich 
nicht zu organisieren.“ allfa beta stellt zur Zeit 
Förderanträge für die Zeit danach und hofft da-
rüber hinaus auf Spenden.
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